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Es sind Postings wie aus dem
Neonazi-Darknet: Zu sehen sind
Hitlergrüsse, Führer-Bilder, Ha-
kenkreuze und dieAufforderung
«Go to Auschwitz». Das alles
stammt aber nicht aus dem So-
cial-Media-Untergrund, sondern
aus einem Chat von Schweizer
Jugendlichen, wie Screenshots
zeigen. «Meistens heisst es, dies
sei humorvoll gemeint», sagt Roy
Mor, dessen Sohn in einem der
zitierten Chatswar. «Die Jugend-
lichen verstehen nicht, was das
für Juden bedeutet. Und sie hör-
ten auch nicht auf, als man sie
darum bat.»

Besorgte Eltern haben in den
vergangenen Wochen solche
Entgleisungen dokumentiert.
Eine Mutter schreibt: «Meine
Jüngere kamheuteweinend nach
Hause.» Unter Schülern hiesse
es: «Alle, die nichts pro Palästi-
na posten, sind Hurenkinder.»
Ein Vater erzählt, eine Gruppe
Schüler hätte seiner 13-jährigen
Tochter ein Vergewaltigungsvi-
deo vom 7.Oktobermit denWor-
ten gezeigt: «Daswerdenwirmit
dir ebenfalls tun.»

Kinder sollen schuld
sein amKrieg
Seit dem 7. Oktober werden jü-
dische und israelischstämmige
Schülerinnen und Schülerwegen
ihrer Religion und Herkunft in
der ganzen Schweiz vermehrt be-
lästigt. Das erzählen Eltern von
Kindern aus demRaumBern und
Zürich dieser Zeitung. Ihre sie-
benjährige Tochter, sagt eine
Mutter, sei vonmehrerenmusli-
mischen Mädchen aus der Klas-
se gemobbt worden. Die Anfüh-
rerin hätte andere dazu aufgeru-
fen, nicht mit der Tochter zu
spielen. Ein anderes Kind, das
davon erzählte,wie seineVorfah-
ren im Holocaust gestorbenwa-
ren, bekam von Mitschülern ein
Hakenkreuz zugeschickt. Kippas
werden den JungenvomKopf ge-
schlagen.Die Eltern, deren Iden-
tität dieser Zeitung bekannt ist,
möchten alle anonym bleiben,
um ihre Kinder nicht nochmehr
zu exponieren.

Andere Eltern berichten, wie
ihre Kinder Insignien ihrer Reli-
gion oder ihrer Herkunft verste-
cken, aus Angst vor Angriffen.
Ein Primarschulkind sei wegen
seiner israelischen Wurzeln auf
dem Pausenhof dermassen be-
drängt worden, dass es sich ins
Schulzimmer zurückziehen und
dort das Ende derPausen abwar-
tenmusste.Anlässlich einerVor-
tragsreihe in der Schule sei die
Frage diskutiert worden, ob Is-
rael ein Land sei, berichtet eine
Mutter. Schülerinnen,welche die
Frage bejahten, seien daraufhin
beleidigt worden. Die Lehrerin
habe dann einfach entschieden,
dass Israel sich als Land nicht für
einen Vortrag eigne.

Keine Strafanzeigen
aus Angst
«Viele Vorfälle wären strafrecht-
lich relevant», sagt Thomas Patz-
ko. Er ist beim Verein «Never
again is now» aktiv, moderiert
eineWhatsapp-Chatgruppe jüdi-
scher Eltern und berät sie auch.
«Aber viele Eltern scheuen eine
Anzeige, weil dadurch ihre Kin-
der identifizierbar würden.»
Beim Lehrpersonal ortet er eine
gewisse Hilflosigkeit imUmgang
mit der Entwicklung seit dem
7. Oktober. «Ich weiss von ver-
schiedenen jüdischen Familien,
die ihre Kinder aus der Schule ge-
nommen haben, um sie zu Hau-
se zu unterrichten oder in eine
jüdische Schule zu schicken», so
Patzko. Ene Lehrperson an einer
jüdischen Schule bestätigt, dass
esmehrZulauf gegeben habe seit
dem 7. Oktober.

In Zürich fordern mittlerwei-
le verschiedene Politiker, esmüs-
se mehr gegen Antisemitismus
an den Schulen getan werden.

Zwar gibt es immerwiederAnti-
rassismus-Projekte an Schulen,
aber gerade für die Unterstufe
scheint spezifisches Unterrichts-
material zu Antisemitismus zu
fehlen. Das jedenfalls sagte ein
Primarlehrer gegenüber derNZZ
– auch er bleibt lieber anonym.
Und offenbar ist die Botschaft
auch noch nicht bis ganz oben
durchgedrungen. Am Mittwoch
sagte der Stadtzürcher Schuldi-
rektor Filippo Leutenegger ge-

genüber dem «Regionaljournal
Zürich», er wisse zwar von ein-
zelnen Fällen, da die Schullei-
tungwegenAntisemitismus ein-
geschaltet worden sei, könne
aber keine Welle der Intoleranz
seit dem 7. Oktober beobachten.

Diese Aussage hält Patzko für
verharmlosend. «Da frage ich
mich, ob es an Sensibilität fehlt.
Es nimmt massiv zu.Was wir in
den sozialen Medien und den
Whatsapp-Chats beobachten, ist
beängstigend.»

Auch Jonathan Kreutner, Ge-
neralsekretär des Schweizeri-
schen Israelitischen Gemeinde-
bunds, spricht von einer Zunah-
me. «Antisemitische Vorfälle an
Schulen haben imVergleich zum
Vorjahr zugenommen. Betroffen
sind alle Altersstufen, von der
Primarschule bis in die Oberstu-
fe, insbesondere im Grossraum
Zürich und Basel – dort gibt es
auch die grössten jüdischen Ge-
meinden.»

Die Angriffe auf jüdische
Schüler kämen von allen Seiten,
hätten aber oftmals keinen po-
litisch-ideologischen Hinter-
grund, so Kreutnerweiter: «Sehr
oftwird von den Kindern und Ju-
gendlichen einfach etwas nach-
gesprochen,was sie in der Fami-
lie oder in den sozialen Medien
gehört haben, ohne dies über-
haupt richtig zu verstehen.»

In ihrerVerzweiflungwenden
sich manche Eltern an die Leh-
rer und Schulleitungen. In Bern
wurde eine Gruppe von Eltern
dieseWoche auch bei der städti-
schen und kantonalen Schulbe-
hörde vorstellig. Man solle dem
psychischen und physischen
Schutz jüdischer Kinder und Ju-
gendlichermehrGewicht schen-
ken – gerade auch im Zuge der
Messerattacke in Zürich, heisst
es darin.

Berner Behörden
beschwichtigen
Die Eltern sind auch unzufrieden
mit den behördlichen Massnah-
men gegen Antisemitismus. In
Bern halten nämlich ausgerech-
net dieMacherinnen von «Baba-
news» Kurse gegen Rassismus
undHatespeech, ein unter ande-
rem mit öffentlichen Fördergel-
dern finanziertes Newsportal.
«Babanews» ist seit dem 7. Ok-
tober wiederholt in die Schlag-
zeilen geraten,weil auf ihrem In-
stagram-Profil Inhalte veröffent-

Hitlergruss und
«Geh nach
Auschwitz»

Diskriminierung an Schulen In der ganzen Schweiz werden jüdische
Schüler wegen ihrer Religion oder Herkunft gemobbt.

Die Bildungsverantwortlichen geben sich hilflos – oder reagieren
mit Antirassismus-Kursen, die das Problem verkennen.
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Herr Endrass,waren Sie
überrascht, als Sie vomMesser-
Attentat auf einen orthodoxen
Juden in Zürich hörten?
Ichweiss, das lässt sich imNach-
hinein leicht sagen, aber für vie-
le Forensikerwar das einVerbre-
chen mit Ansage.
Warum?
Die Anzeichenwaren schon lan-
ge da. Seit dem 7.Oktober finden
regelmässig Anti-Israel-De-
monstrationen statt, wo «From
The RiverTo The Sea» skandiert
wird – im Wissen darum, dass
jüdische Menschen diesen Slo-
gan als bedrohlich erleben. Jüdi-
sche Organisationen berichteten
von einer Zunahme antisemiti-
scher Übergriffe.
EinMesserangriff ist aber
schon noch etwas anderes…
Zuerst sinkt die Hemmschwelle
von antisemitischen Äusserun-
gen, dann jene vonHandlungen.
Schliesslich steigt die Gewaltbe-
reitschaft so an, dass jemand
schwer verletzt wird. Dieses Es-
kalationsmuster können wir in
allen Bereichen der Gewalt- und
Sexualdelinquenz beobachten –
und natürlich auch bei extremis-
tisch motivierten Delikten.
Die Zürcher SVPwarf den
Linken imKantonsrat vor,
mit derTabuisierung des
muslimischenAntisemitismus
denVorfall begünstigt zu
haben. Darauf verliessen SP,
Grüne undAL geschlossen
den Saal. Sie sind SP-Mitglied –
verstehen Sie diese Reaktion?
Was mich an dieser Auseinan-
dersetzung ammeisten befrem-
det, ist die Instrumentalisierung
des Antisemitismus. Dieser ist
weder links noch rechts, sondern
leider ein stabiler Begleiter in al-
len Bevölkerungsschichten. Und
was ich im politischen Kontext
noch weniger verstehe, ist, war-
um reflexartig auf die anderen
gezeigt wird. Wird rechter Anti-
semitismus angesprochen, dann
zeigen die Bürgerlichen auf die
Linken – und umgekehrt. Mich
persönlich stört der linke Anti-
semitismusmehr,weil er stärker
mein Umfeld betrifft. Undwenn
jene,mit denen ich in vielenThe-
men das Gedankengut teile, in so
einem entscheidenden Punkt
blind, ignorant oder intolerant
sind, macht mich das viel ratlo-
ser, als wenn das Menschen tun,
mit denen ich ohnehin politisch
nie einerMeinung bin. Jeder soll-
te in dem Kontext doch vor der
eigenen Haustür kehren und
nicht als Erstes mit dem Finger
auf andere zeigen.
Eswird geradewieder
mehr Prävention gegen
Antisemitismus gefordert.
Wenn dieser aber laufend
zunimmt:Wird zuwenig
gemacht oder das Falsche?
Diewohlwirksamste Reaktion in
dem Kontext kam vom Verband
der islamischen Organisationen
Zürichs.Mit ihrem «Nicht in un-
seremNamen»-Statement haben
sie genau das gemacht, was es
nach so einem Vorfall braucht:
Haltung zeigen, deeskalieren
und Brücken bauen.Diese Reak-
tion kann man sich zumVorbild
nehmen.
Warumhaltenmuslimische
Männer, die in einem
westlichen Land aufwachsen,
an ihremHass auf Juden fest?
In Kooperation mit deutschen
Behörden hat unsere Arbeits-
gruppe an derUni Konstanz rund
400 islamistische Gefährder ana-
lysiert.Dabei siehtman,dass die-

se gut in unterschiedliche Fall-
gruppen unterteilt werden kön-
nen.Da gibt es die, die psychisch
schwer krank sind und zumBei-
spiel im Rahmen einer Psychose
ein Verbrechen begehen, das als
islamistischmotiviert gilt. Dann
gibt es die Kriminellen, die ihre
Religion als Legitimation brau-
chen,weitere Straftaten zu bege-
hen.Eine dritte Gruppe sind jene,
die sich aufgrund einer auffälli-
gen Persönlichkeitsstruktur der
gewaltbereiten Jihadisten-Szene
anschliessen. Und schliesslich
gibt es die Abgehängten, die
durch alle Maschen fallen, als
Verlierer gelten, keine Perspek-
tive haben und im Extremismus
die Möglichkeit sehen, jene Be-
achtung zu erhalten, die ihrer
verkrachten Existenz doch noch
einen Sinn verleiht.
Welche Gruppe ist
die gefährlichste?
Die psychisch Kranken und die
Kriminellen – aus unterschied-
lichen Gründen.DieAngriffe der
psychisch Kranken entstehen
spontan, sind somit schwerer
vorherseh- und verhinderbar.
Etwawenn jemandmit einem re-
ligiösenWahn eine Stimme hört,
die ihn dazu drängt, eine Person
vor den Zug zu stossen. Und bei
den Kriminellen sieht man viele
Dissoziale, die Freude an derGe-
walt haben und aus kleinstem
Anlass auf jemanden losgehen.
Die Ideologie ist für diese Grup-
pe dann mehr ein Freifahrt-
schein für schwerste Formen der
Gewalt.
Lassen sich die Erkenntnisse
auf die Schweiz übertragen?
Was die Gruppen der Kriminel-
len und der psychisch Kranken
betrifft, bis zu einem gewissen
Grad, ja. Aber gegenüber ande-
ren Ländern hat die Schweiz
zwei entscheidendeVorteile, die
präventivwirken: Erstens sehen
wir hier viel weniger abgehäng-
te Jugendliche. Es gibt bei uns –
auch dank der Kleinräumigkeit
– keinewirklichen Problemvier-
tel mit Schulen, wo Gewalt und
Extremismus an der Tagesord-
nung sind. Die Kleinräumigkeit

hilft auch, Brücken zu bauen, in-
dem die Menschen aus den ver-
schiedenen Konfessionen in re-
gelmässigem Austausch sind.
Und der zweite Grund?
Die Berufslehre ist so gut etab-
liert, dass weniger Jugendliche
durch die Maschen fallen. Bevor
sie abrutschen könnten,werden
sie durch denAlltagmit Erwach-
senen automatisch ein Stück
weit entradikalisiert. Nichts ist
so verheerendwie labile Jugend-
liche, die nur mit Gleichaltrigen
zusammen und sich selbst über-
lassen sind.
Sie sagten kürzlich, es sei
letztlich Zufall,welchem
Extremismus jemand anhänge.
Richtig. Es braucht eine indivi-
duelle Disposition dafür, anfäl-
lig für extremistisches Gedan-
kengut zu sein. Ob jemand dann
links- oder rechtsextrem wird
oder eben islamistisch, hängt oft
vom Umfeld ab: Kanti-Schüler
aus den Städtenwerden vermut-
lich eher linksextrem, auf dem
Land, wo es konservativer zu-
und hergeht, bietet sich eher
Rechtsextremismus an. Und für
muslimische Jugendliche mag
der Salafismus naheliegender
sein.
Siemachen dieWoke-Bewegung
mitverantwortlich für eine
zunehmendeMilitanz in
der Gesellschaft – auch in
Bezug auf denAntisemitismus?
Woke ist ein sehr unscharfes
Konstrukt und wird gerne inst-
rumentalisiert. Ich sprach die
Woke-Extreme an.Und diese Ex-
tremausprägung ist genauso
problematisch wie alle anderen
Extreme.Wenn anUniversitäten
dieAnschläge vom 7.Oktober als
eine legitime Reaktion auf Un-
terdrückung bezeichnetwerden,
dann haben wir ein Problem.
Undwenn diese Einstellung mit
einer Militanz auf der Strasse
einhergeht, dannmussman sich
nicht wundern, wenn sich Teile
der jüdischen Bevölkerung ein-
geschüchtert fühlen.
Es kam die Forderung auf,
den Jugendlichen auszuweisen.
Sollteman nicht auch die Eltern
in die Verantwortung nehmen?
Als Forensiker tue ich mich
schwer damit, aufgrund von ei-
nem Einzelfall gleich einen Sys-
temwandel zu fordern.Die aktu-
elle Betroffenheit ist mehr als
verständlich und der damit ein-
hergehende Ärger auch.Wir tun
aber gut daran, die Situationmit
kühlemKopf zu analysieren.Und
wir dürfen bei all den Emotionen
nicht vergessen, dass das Umfeld
des Täters schon so sehr belas-
tet ist. Noch weiterführendere
Massnahmen zu fordern, klingt
für mich nach Überbeissen.
Eine britische Studie zeigte,
dass nahezu alle islamistischen
Attentäter zuvorwegen
häuslicher Gewalt aufgefallen
waren.Wie hängen derHass
auf denWesten, derHass auf
Juden und derHass auf Frauen
zusammen?
Hass auf Frauen und Antisemi-
tismus gehen häufig Hand in
Hand. Das sieht man nicht nur
bei Islamisten, sondern auch in
der rechtsextremen Szene. Die
Gemeinsamkeiten von Hass auf
Frauen und Antisemitismus lie-
gen darin, dassman das Rad der
Zeit zurückdrehen will. Zurück
in eine Zeit, inwelcherwederMi-
noritäten noch Frauen etwas zu
melden hatten.

Bettina Weber

«Hass auf Juden und Hass auf Frauen
gehen oft Hand in Hand»

Radikalisierung Forensiker Jérôme Endrass hat 400 islamistische
Gefährder untersucht. Er erklärt, warum eine Berufslehre
vor Extremismus schützt und was die Woke-Welle mit

Antisemitismus zu tun hat.

lichtwurden,diealsantisemitisch
und antizionistisch empfunden
werden. Auch das steht im er-
wähnten Schreiben, das dieser
Redaktion vorliegt. Die Berner
Bildungsdirektion sieht darin
kein Problem, wie ihrem Ant-
wortschreiben an die Eltern zu
entnehmen ist. DieMacherinnen
von «Babanews» seien «fach-
kompetente Kursanbieterinnen»,
schreibt sie.

Unter Eltern und Lehrern gibt
auch der Instagram-Account
«swissteachersforpalestine» zu
reden.Darin fordert eine Primar-
schullehrerin auf Englisch ande-
re Lehrer dazu auf, sich zusam-
menzuschliessen und sich soli-
darisch mit Palästina zu zeigen.
Die Gruppe habe den Zweck,
«zusammen aktiv zuwerden, im
Klassenzimmer und indem wir
Aufmerksamkeit für Palästina
wecken, sie durch Kinderbücher
humanisieren, auch auf einer ge-
sellschaftlichen Ebene, wo wir
als Lehrer aktiv werden». So
heisst es in einer Instagram-Sto-
ry. Auf demAccount ist auch ein
Verweis auf den Lehrplan 21 zu
finden, wohl um anzuzeigen,
dass dieAufforderung, im Schul-
zimmer aktiv zu werden, vom
Lehrplan gedeckt sei.

Verlinkt ist der Account mit
der internationalen Ausgabe
«teachersforpalestine» aus Ir-
land. Dort wird zum Boykott jü-
discher Produkte aufgerufen,
und man unterstützt die antise-
mitische Organisation BDS mit
der Aufforderung, dies auch in
die Schulen zu tragen.

Einseitige Beeinflussung
durch Lehrer
Dem Dachverband der Schwei-
zer Lehrerinnen und Lehrer
(LCH) ist die Existenz dieses Ac-
counts bekannt, sagt dessen
Sprecher Beat Schwendimann
auf Nachfrage. «Der LCH wurde
von besorgten Lehrpersonen auf
diese Instagram-Gruppe hinge-
wiesen», schreibt er. Über die
Identität der dort auftretenden
Lehrerin sei aber nichts bekannt.
Es liege durchaus imAuftrag der
Lehrpersonen, aktuelle politi-
sche Ereignisse in denUnterricht
zu tragen.

Dabei sei aber wichtig, dass
sie «ein Gleichgewicht zwischen
Wertevermittlung und politi-
scherNeutralitätwahren, demo-
kratische und humanistische
Werte vermitteln und dabei par-
teipolitisch und religiös neutral
bleiben». Hingegen widerspre-
che dem pädagogischen Auftrag
«eine einseitige Beeinflussung
oder das Aufzwingen persönli-
cher Meinungen, wie es bei-
spielsweise bei der Palästina-
Propagandakampagne der Fall
sein kann».

Pro-Palästina-Propaganda ist
bei jungen und linkenMenschen
attraktiv, wie sich fast wöchent-
lich an den entsprechenden De-
monstrationen beobachten lässt.
«Viele haben das Gefühl, sie ste-
hen dort für die Schwachen ein,
bringen sich ein gegen Kolonia-
lismus und Unterdrückung. Das
ist reizvoll», sagt Thomas Patz-
ko. Den wenigsten dürfte be-
wusst sein, dass siemit «Free Pa-
lestine»-Rufen oder «Intifada bis
zum Sieg» die Vernichtung des
Staates Israel und den Tod von
Jüdinnen und Juden fordern.

Undwie sollen nun die Schu-
len und Bildungsdirektionen auf
die angespannte Situation re-
agieren? Für Thomas Patzko ist
klar: «Es braucht eine klare Hal-
tung zumThema Judenhass. Die
Schulenmüssten bei antisemiti-
schen Vorfällen durchgreifen
können und übergriffige Schü-
ler zur Not der Schule verwei-
sen.» Dass diesmanchmal funk-
tioniert, zeigt die Reaktion auf
die Nazi-Äusserungen im ein-
gangs erwähnten Chat. Die für
die Hitler-Postings verantwort-
lichen Jugendlichenwurden frei-
gestellt.

Belästigung: Schülern
werden regelmässig
die Kippas vom Kopf
geschlagen. Foto: Alamy

«Der Anti-
semitismus ist
leider ein stabiler
Begleiter in allen
Bevölkerungs-
schichten.»
Jérôme Endrass
Stellvertretender Leiter des
Zürcher Amtes für Justizvollzug
und ausserplanmässiger Professor
für forensische Psychologie
an der Universität Konstanz
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